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Natur- und Formalwissenschaft

Mathematik meets Neuzeitphilosophie
Kurze Motivation und exemplarischer Ansatz einer Analyse neuzeitphilosophischer Texte vor einem
mathematischen Hintergrund

von Florian Kranhold

Ich höre derzeit neben den aktu-
ellen Mathematikvorlesungen noch
eine Einführung in die Philosophie
der frühen Neuzeit, im Zuge de-
rer wir bisher einige Texte von
Descartes, Spinoza und Leib-
niz behandelt haben. Im Verlaufe
dieser Analysen habe ich, motiviert
und inspiriert von der Klarheit, Wi-
derspruchsfreiheit und Eindeutig-
keit der mathematischen Methode,
Thesen darzulegen, versucht, eine
ähnliche Darstellungsweise bei der
Aufbereitung der alten philosophi-
schen Texte zu verwenden.

Dieser Gedanke ist dabei durchaus
nicht neu. Bereits Spinoza fasste
seine Ethica nach eigenen Wor-
ten more geometrico, also ”nach
geometrischer Methode“ ab und
bezog sich dabei auf den axioma-
tischen Aufbau der Elemente Eu-
klids. Doch trotz Spinozas Vorge-
hen, welche eine Untergliederung
in Definitionen, Grundsätze (Axio-
me) und Lehrsätze (Propositionen)
mit sich bringt, erscheinen mir als
primär mathematisch denkendem
Menschen einige Thesen so sonder-
bar, dass ich zwei Möglichkeiten
sehe: Entweder bin ich schlichtweg
unfähig, die Gedanken einiger Phi-
losophen zu verstehen und stehe
mir mit meiner analytisch geschul-
ten Denkweise selbst im Weg, oder
einige Texte sind tatsächlich so-
wohl redundant als auch teilweise
unpräzise und widersprüchlich. Ich
möchte also im späteren Verlauf
des Textes an einigen wenigen Bei-
spielen aus den Texten Spinozas
deutlich machen, was ich meine.

Wichtig ist mir, an dieser Stel-
le zu betonen, dass ich keinesfalls

respektlos mit den großen Neu-
zeitphilosophen umgehen möchte.
Zum einen bin ich mir ihrer his-
torische Bedeutung, insbesondere
für die Entwicklung des modernen
Menschenbildes, bewusst, zum an-
deren muss die Stichhaltigkeit ihrer
Thesen stets in Relation zum dama-
ligen Entwicklungsstand der Logik,
welche noch weit vor der exakten
Symbolsprache und der Etablierung
modal-, temporal- und quantoren-
logischer Kalküle war, gesehen wer-
den. Gerade dieser letztgenannte
Punkt ermöglicht es allerdings m.
E., nicht nur die Würde der Den-
ker zu wahren, sondern auch, einer
modernen Rezeption zuliebe, den
Versuch zu wagen, zu schauen, in-
weiweit tatsächlich die kartesischen,
spinozistischen und leibnizschen
Weltbilder auch nach modernem
Stand der Logik bzw. der Mathe-
matik haltbar sind.

Man möge sich fragen: Warum soll-
te man gerade die Philosophie ei-
ner solchen ”Prüfung“ unterziehen?
Warum nicht soziologische, philo-
logische oder politologische Diszi-
plinen? Diese Frage ist berechtigt.
Man wirft den Mathematikern ger-
ne vor, sie spielten mit Regeln ohne
Ziele, und den Geisteswissenschaft-
lern, sie spielten mit Zielen ohne
Regeln. Nun, ich würde mich als
Mathematiker sehen, der Ziele in
seinen Regeln sucht. Alle Personen,
die in diese Kategorie zählen, teilen
wohl ein gemeinsames Ideal: Ein
axiomatisches Kalkül, aus dem jede
Wissenschaft, welche nicht empiri-
scher Natur ist, mit Notwendigkeit
folgen könnte. Dass dieser Gedanke
nicht ganz abwegig ist, sehe ich je-
den Tag aufs Neue in der Klarheit
der Mathematik.
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Abb. 1.1: Ölportrait Spinozas von Franz
Wulfhagen, 1664

Die erste weitere Wissenschaft, die
mit dieser Methode ”in Angriff ge-
nommen“ werden könnte, scheint
mir die theoretische Philosophie zu
sein. Die Mathematik ist völlig frei
von normativen oder empirischen
Propositionen. Am ehesten könnte
da die theoretische Philosophie mit-
halten. Nicht umsonst waren viele
analytische Philosophen zu Beginn
des 20. Jahrhunderts – Russell,
Wittgenstein und Whitehead
– gleichsam Logiker.

Und auch unsere Neuzeitphiloso-
phen haben teilweise grandiose Din-
ge auf dem Gebiet der Mathema-
tik erreicht: Auf Descartes geht
ein Großteil der gesamten analy-
tischen Geometrie zurück – nicht
ohne Grund spricht man vom kar-
tesischen Koordinatensystem – und
Leibniz hatte – ziemlich zeitgleich
mit Newton, aber unabhängig von
diesem – das Infinitesimalkalkül
entwickelt und war damit Wegbe-
reiter für die moderne Differential-
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und Integralrechnung. Und gerade
solche fächerübergreifenden Genies
hatten seit je her die Eigenart, ihre
philosophen Traktate so ”mathe-
matisch“ wie möglich ausschauen
zu lassen; vor allem gibt es Defini-
tionen und Behauptungen werden
bewiesen. Da wird man als Mathe-
matiker hellhörig.

Ich möchte nun meine Überle-
gungen an drei Beispielen aus Spi-
nozas Ethica deutlich machen:

Alleine Spinozas ersten Definitionen
der Ethik liegen weitere, unschar-
fe Begriffe zugrunde. Er definiert
in I, Def. 3 – 4 die Begriffe Sub-
stanz, Attribut und Modus, doch
bereits davor spricht er von Ursa-
chen. Darüber hinaus definiert er
stets auf zwei Weisen: Einmal sagt
er, was die Dinge sind und einmal,
wie sie erkannt werden.

Damit setzt er bereits vier ver-
schiedene Begriffe voraus: Zu-
nächst verwendet er eine kau-
sale Abhängigkeit, also eine
Abhängigkeit, bei der eine Wir-
kung das Vorhandensein ihrer Ur-
sache impliziert. Ebenso noch auf
der Ebene der Realität verwendet er
bei der Definition von Substanz, At-
tribut und Modus den Begriff einer
ontologischen Abhängigkeit, also
eine Relation, bei der die Existenz
einer Sache die Existenz einer weite-
ren Sache voraussetzt, wie z. B. die
Existenz eines Lächelns die Existenz
eines Wesens, welches lächeln kann,
voraussetzt. Wenn er aber in den
gleichen Definitionen davon spricht,
dass etwas nur durch ein bestimm-
tes Anderes erkannt werden kann,
hat er einen Begriff von epistemo-
logischer Anhängigkeit. So scheint
offenbar die Vorstellung einer Ku-
gel epistemologisch von der Vorstel-
lung von Ausdehnung abzuhängen.
Wenn er schließlich davon spricht,
dass zu einer Wirkung eine Ursache
erkannt wird, so verwendet er noch
eine vierte Art von Abhänigkeit:
Offenkundig ist es ein Unterschied,
ob etwas Ursache einer Wirkung
ist oder ob etwas als Ursache einer
gegebenen Wirkung erkannt wird.

Ich bezeichne letzteres als logische
Abhängigkeit.

Als Mathematiker hätte ich
zunächst diese Begriffe geklärt
und dann, noch vor der Defini-
tion von Substanz, Attribut und
Modus, Spinozas Grundgedanken
der Strukturgleichheit von Geist
und Realität (II, LS 7) erörtert.
Vor diesem Hintergrund, und wohl-
bemerkt erst dann, fallen kausale
und logische sowie ontologische und
epistemologische Abhängigkeit zu-
sammen. Damit würden die Defini-
tion bedeutend kürzer werden: Eine
Substanz ist ein ontologisch un-
abhängiges Objekt, ein Modus ist
ein ontologisch abhängiges Objekt.
Ein Modus, der nur von Substanzen
abhängt, ist ein Attribut.

Dies möge als Kostprobe für die

”Definitionen“ reichen. Ich möchte
nun noch einige ”Beweise“ von Spi-
noza unter die Lupe nehmen. Spi-
noza zufolge gibt es nur eine Sub-
stanz, nämlich Gott. Wir schauen
uns den Beweis dazu an (I, LS 14).
Die grobe Beweisidee schaut wie
folgt aus: Gott ist eine Substanz
mit unendlich vielen Attributen.
Jede Substanz, sofern sie exisiert,
braucht wenigstens ein Attribut.
Ferner können zwei verschiede-
ne Substanzen kein Attribut tei-
len. Dann folgert Spinoza: Es gibt
unendlich viele Attribute. Bean-
sprucht Gott unendlich viele davon
für sich, so bleiben keine Attribute
übrig. Daher kann es keine weitere
Substanz geben. Da möchte ich als
Mathematiker widersprechen: Neh-
men Sie die Menge Z der ganzen
Zahlen und ziehen Sie die Menge
2Z der geraden Zahlen ab. Offen-
kundig verbleiben noch unendlich
viele weitere, nämlich alle Elemente
der Form 1 + 2Z. Die simple Glei-
chung∞−∞ = 0 ist mathematisch
schlichtweg falsch, wie das Beispiel
verdeutlicht hat.

Ein weiterer Punkt scheint mir
erwähnenswert: Der große Gedan-
ke des Spinozistischen Parallelis-
mus postuliert eine Isomorphie
zwischen denkenden und ausge-

dehnten Objekten. Beide Sphären
existieren als attributive Realisie-
rungen derselbsen Substanz (deus
sive natura), in welchen in struk-
turäquivalenter Weise das gleiche

”Kausalitätsrezept“ abläuft. Ob-
gleich dieser Gedanke zunächst
sonderbar erscheint, ist er wider-
spruchsfrei denkbar. Für den Ma-
thematiker problematisch wird hier
allerdings das Postulat einer ex-
planatorischen Inkompatibilität der
Entitäten. In der Mathematik ist
es völlig üblich, Phänomene ei-
ner abstrakten Struktur mithil-
fe eines konkreteren, isomorphen
Äquivalents zu erklären. Mathe-
matisch ist es einwandfrei, sein
Koordinatensystem erst zu dre-
hen und dann seine Beobachtungen
anhand der Entwicklung entlang
einer anderen Orthonormalbasis
zu betrachten, da die Isomorphie
gewährleistet, dass die beobach-
teten Phänomene als Strukturen
mitabgebildet werden. So kann
für V ∼= Kn freilich V durch Kn

vollends erklärt werden. Folglich
ist der explanatorische Inkompati-
bilismus vor dem Hintergrund der
modernen Algebra nicht haltbar.

Diese exemplarischen Schilderungen
mögen genügen, herauszustellen,
an welchen Stellen die Neuzeitphi-
losophie für einen Mathematiker
zu Problemen führen kann. Viel-
leicht wird eines Tages ein schlauer
Mensch einen Weg finden, das Ideal
der zielsuchenden Regelspieler zu
erfüllen und ein symbolisch exak-
tes und axiomatisch vollständiges
Kalkül der theoretischen Philo-
sophie zu entwerfen. Wie dieses
auszuschauen hat und ob es dann
tatsächlich etwas anderes als die
Mathematik ist oder aber, um Spi-
noza zu bemühen, eine strukturel-
le Äquivalenz zu selbiger besteht,
würde sich dann zeigen. Bis dahin
scheinen wir wohl auf das Hilfsmit-
tel der Interpretation angewiesen
zu sein.

[1] Spinoza, Baruch de. Ethik. 1975, Leip-
zig Reclam, S. 23ff.
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Analysis 2 im Sommersemester
Eine Zusammenfassung des Sommersemester 2013 Analysis an der Universität Tübingen

von Florian Kranhold

Im Verlaufe des Bachelor-Studiums
Mathematik ist es in Tübingen
üblich, im zweiten Semester Ana-
lysis 2 zu besuchen. Derzeit bin
ich in dieser Situation. Hier werden
nun die Konzepte aus Analysis 1
auf höhere Diensionen übertragen.
Dabei wird mehrdimensionale Kon-
vergenz, Stetigkeit und schließlich
auch Differentiation betrachtet. Im
Anschluss daran werden die großen
und technisch schwierigen Sätze –
der Satz über inverse und implizi-
te Funktionen und der Lagrange-
sche Multiplikatorensatz – bewiesen

und schließlich der Begriff der Un-
termannigfaltigkeit expliziert. Nun
behandeln wir Wegintegrale.

Bei all dem ist es nun der Fall,
dass unser Professor eine andere
Reihenfolge als im Skript vorgese-
hen gewählt hat. Daher hielt ich es
für förderlich, eine eigene Zusam-
menfassung der Vorlesung in der
dort dargebotenen Reihenfolge an-
zulegen, auf die ich hier in die-
ser Zeitschrift aufmerksam machen
möchte.

Damit verfolge ich drei Ziele: Ers-
tens können diejenigen Leser, die

möglicherweise für die gleiche Klau-
sur lernen und noch nichts von der
Existenz meiner Zusammenfassun-
gen wissen, hierüber davon erfah-
ren. Zweitens kann ich vielleicht,
ganz in eigener Sache, den ein oder
anderen zum Korrekturlesen mo-
tivieren. Und drittens besteht die
Möglichkeit, dem fachfremden Le-
ser Einblicke in die Hochschulma-
thematik zu gewähren und ihn über
diesen Weg für die Mathematik zu
gewinnen.

Die wöchentlich aktualisierte Versi-
on gibt es hier.
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Geistes- und
Gesellschaftswissenschaft

”Guten Tag, Herr Professorin“ und Ähnliches
Eine allgemeine Kritik der künstlichen Abwandlung der Sprache

von Florian Kranhold

”Guten Tag, Herr Professorin“ – so
titelte der Spiegel[1], als er von der
Sprachreform an der Universität
Leipzig berichtete, die es mit sich
brachte, in offiziellen Schreiben der
besseren Lesbarkeit zuliebe nicht
mehr sowohl männliche als auch
weibliche Form, sondern kategorisch
die weibliche Form zu verwenden.
Diese sprachliche Neuerung wurde
vom Rektorat auch noch als sinn-
volle Innovation gerechtfertigt.

Zunächst einige Worte zu diesem
konkreten Fall: Hier liegt ein voll-
kommen künstlicher Eingriff in die
Sprache vor, da sich bisher noch nie
ein generisches Femininum gebildet
hatte. Das generische Femininum
suggeriert, dass es zuerst haufen-
weise Professorinnen gab, bis ir-
gendwann auch Männer den akade-
mischen Weg eingeschlagen haben;
genau das Gegenteil ist der Fall.
Es ist also eine völlige Umkehrung
der historischen Sprachenetwick-
lung und darüber hinaus in der
Sache keinesfalls weiterbringend.
Selbstverständlich unterstütze ich
Forderungen, Frauen sollen bessere
Aufstiegsmöglichkeiten im akade-
mischen Bereich haben. Hier gibt
es einiges zu tun: Es müssten Mo-
delle gefunden werden, die sich mit
Schwangerschaften vereinbaren lie-
ßen, es müssten politische Projekte
wie der Ausbau von Kita-Plätzen
(einhergehend mit der Abschaf-
fung des Betreuungsgeldes!), vor-
angebracht werden usf. Bzgl. die-
ser pragmatischen Gegebenheiten
bestünde übrigens bei der genann-
ten Universität großer Handlungs-
bedarf. Dies soll aber nicht Aufgabe

meines Artikels sein. Es soll nur ver-
deutlichen, dass der tatsächlichen
Ungleichverteilung viel pragmati-
schere Probleme zugrunde liegen
als ein unebener Gebrauch der Spra-
che.

Hier bin ich schließlich auch bei
dem allgemeinen Problem: Die
übermäßig große Akzentuierung
sprachlicher Phänomene bei der
Erklärung gesellschaftlicher Kon-
flikte und ein damit einhergehender
Drang, künstlich Einfluss auf die
Sprache zu nehmen, wodurch ein
möglicherweise politisch korrektes,
aber darüber hinaus völlig befremd-
liches Konglomerat von Phrasen
und Begriffen entsteht, welches,
und das ist das eigentlich Schlim-
me, den Menschen mit normati-
ver Komponente als Ideal verkauft
wird. Natürlich ist es korrekt, dass
die Sprache als Mittel der Kommu-
nikation eine immens gefährliche
Waffe sein kann, aber man muss
auch nicht in allem die Ursache für
falsche Denkweisen sehen.

Nicht selten werden Beispiele aus
dem dritten Reich herangezogen,
wo die Verwendung eines teils he-
roischen, teils sozialdarwinistischen
Vokabulars dafür gesorgt hat, einen
Großteil der Deutschen hinters ideo-
logische Licht zu führen. Aber das
sind extreme Beispiele, bei denen
viele Faktoren dazu geführt ha-
ben, dass eine solche – wohlbemerkt
ebenfalls künstliche – Großattacke
auf die Sprache überhaupt möglich
war.

Unsere aktuellen politischen Kon-
flikte sind aber keinesfalls in einem
solch großen Maße auf die Spra-

che zurückzuführen. Diejenigen, die
sich über sprachlich anfällige The-
men wie Integration oder Gleich-
stellung eine politische Meinung
bilden, und insbesondere die, die
darüber Entscheidungen zu treffen
haben, bilden sich bzw. treffen diese
in den seltesten Fällen aufgrund ei-
ner gewissen Semantik der Sprache.

Auch die betrefflichen Personen
fühlen sich in den seltesten Fällen
durch die Verwendung der norma-
len Sprache diskriminiert und haben
sich mit einem generischen Masku-
linum längst angefreundet. Meine
weiblichen Bekannten bezeichnen
sich eher als ”Studenten“ statt als

”Studierende“ und werden von an-
deren als ”Kommilitonen“ statt als

”Mitstudierende“ bezeichnet. Gerne
auch sind Frauen ”Fußgänger“ statt

”Zu-Fuß-Gehende“.

Unsere moderne Gesellschaft bringt
es nun einmal mit sich, dass sich Ge-
sellschaftsbilder und Mentalitäten
schneller wandeln als es eine Spra-
che tun kann. Da Sprache immer
Abbild der Mentalität ist, wird es
die Zeit meines Erachtens mit sich
bringen, dass sich die Sprache unse-
ren Gesellschaftsidealen annähert.
Ich halte es aber für grundverkehrt,
unter dem Ideal der political cor-
rectness einen semantischen Im-
perativ zu postulieren. Dies sorgt
für Verunsicherung. Es ist meines
Erachtens nicht verkehrt, auf Miss-
stände der Sprache hinzuweisen und
den Menschen, möglicherweise mit
einem frechen Seitenhieb (ich denke
hier insb. an Kabarettisten) ein ge-
nerisches Maskulinum bewusst zu
machen, aber sobald es zur Norm
wird, generische Maskulina, die sich
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über Jahrhunderte hinweg gebildet
haben, zu meiden, so verunsichert
man die Menschen.

Das hat auch einen ganz einfachen
Grund: Gesellschaftliche Ideale ba-
sieren auf Moralvorstellungen und
werden realisiert durch – im Ideal-
fall vernunftsgeleitete – Entschei-
dungen. Darin haben die Menschen
eine bedeutend höhere Adaptivität,
da weniger Gewohnheit von Nöten
ist. Sprechen hingegen setzt ein ge-
wisses Maß an Sprachgefühl voraus,

welches sich über Jahrzehnte eines
Menschenlebens gebildet hat. Uns
Menschen fällt nur deshalb das Re-
den nicht mehr schwer, weil wir
nicht ständig über die Syntax und
Semantik unserer Sätze nachdenken
müssen. Ein künstlicher Eingriff mit
normativer Komponente hingegen
sorgt dafür, dass die Menschen nicht
mehr auf ihr Sprachgefühl vertrau-
en dürfen.

Daher lautet mein Rat: Hin und
wieder sollte man auf verkrustete

Sprachstrukturen aufmerksam ma-
chen, denn sobald man sich solche
subtitlen Unebenheiten bewusst ge-
macht hat, beeinflussen sie noch
weniger die tatsächliche politische
Meinungsbildung. Mit der Zeit wird
dem Mentalitätswandel ein sukzes-
siver semantischer folgen. Dieser ist
aber keinesfalls zu erzwingen.

[1] http://www.spiegel.de/unispiegel/wund
erbar/gleichberechtigung-uni-leipzig-
nutzt-weibliche-bezeichnungen-a-
903530.html
(abgerufen am: 22. 06. 2013, 14:35)
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Kultur

Internationaler Chorwettbewerb Marktoberdorf 2013
von Charlotte Mertz

”Marktoberdorf – der Name ist Pro-
gramm.“ Das war zumindest der
Ausspruch eines der Chormitglieder
des Chores ”ExtraCHORd“, zu dem
ich in diesem Jahr als Aushilfe ge-
stoßen bin.

Meine erste Vorstellung des Wett-
bewerbes basierte dementsprechend
auf dem lyrischen Namen ”Markto-
berdorf“. Nach dem, was sich in
Google Maps herausfinden ließ,
ging unsere Reise in ein klei-
nes Städtchen in Bayern, in das
schöne Allgäu. Ich dachte deswe-
gen an einen kleinen regionalen
Wettbewerb, der sich nur ”inter-
national“ nennen durfte, weil ein
holländischer Chor dabei war.

Abb. 3.1: Unser Auftritt beim Wettbewerb

Deswegen war ich umso erstaun-
ter, dass es sich bei diesem Wett-
bewerb quasi um den internatio-
nalen Chorwettbewerb handelt, bei
dem in diesem Jahr über 6 verschie-
dene Nationalitäten antraten. Da-
zu zählten unter anderem die USA,
die Philippinen, Deutschland, Serbi-
en, Schweiz und das erste Mal auch
Frankreich.

Zu dem Wettbewerb zugelassen zu
werden, ist bereits ein Zertifikat für
sehr gute Leistung, was die einzel-
nen Chöre nicht nur im Wettbe-
werb, sondern auch bei gemeinsa-
mem Gesang gezeigt haben.

Doch in diesem Wettbewerb ging
es nicht nur um Konkurrenzkampf
und den damit häufig verbunde-
nen Neid und Druck, sondern es
wurde stark darauf geachtet, dass

es die Möglichkeiten gab, interna-
tionale Kontakte zu knüpfen und
auch andere Chöre näher kennen-
zulernen. Somit wurde beispielswei-
se ein Nachmittag zum Kennenler-
nen organisiert und das gut besuch-
te ”Party-Tent“ am Ende eines je-
den Tages sorgte ebenfalls für offe-
ne, freundliche Kommunikation und
gute Stimmung.

Zusätzlich gab man, neben dem
Wettbewerb, einige andere Konzer-
te mit verschiedenen Chören zu-
sammen. Dies hatte direkt zwei
positive Aspekte: Erstens konnte
man sich erneut besser kennenler-
nen und das Programm des ande-
ren Chores hören, um anschließend
mit ihm als gemeinsame Zugabe das
Pflichtstück des Wettbewerbs dar-
zubieten. Zweitens konnte man so-

mit einige pittoreske bayrische Or-
te oder majestätische Alpen bestau-
nen.

Natürlich versuchten die Allgäuer,
uns von den Vorzügen ihrer Ge-
gend zu überzeugen, nicht nur durch
den Besuch eines Bauernhofmuse-
ums, sondern auch durch die Orga-
nisation eines ”Singschoppens“.

Die Ergebnisbekanntgabe am Ende
des Festivals schmälerte trotz uner-
wartet niedriger Platzierung keines-
wegs unsere Freude, schließlich war
keiner der Chöre in die Kategorie
derer, ”die doch nicht gut genug wa-
ren, um teilzunehmen“, abgerutscht
und somit feierten wir am letzten
Abend ausgelassen den Ausklang
dieses Festivals und kehrten um ei-
nige wertvolle Erfahrungen reicher
in die Heimat zurück.
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Die wunderbare Welt der Internatler
Teil 3: Ein Geheimnis

von Charlotte Mertz

Wovon ich im Folgenden erzählen
werde, ist, streng genommen, ge-
heim. Zumindest für diejenigen, die
gerne ins Internat kommen würden.

In meinem letzten Artikel habe ich
beschrieben, dass es obligatorisch
ist, eine (oder mehrere) Internatsre-
gel(n) zu brechen, um sich auch als
Internatler bezeichnen zu können.
Doch zusätzlich gibt es ein Ritu-
al, das dafür sorgt, dass man in die
Gemeinschaft der Internatler aufge-
nommen wird, dass man akzeptiert
wird.

Das Ritual besteht darin, am 3. Ok-
toberwochenende um Mitternacht
einen Hund aufzuschneiden, sein
Herz zu essen und die Überreste
in einen Topf zu werfen, der am
nächsten morgen in die Küche ge-
bracht wird. Man sollte jedoch nicht
übertreiben, ein Menschenopfer aus
dem Kreise der Gemeinschaft stößt
nicht immer auf Akzeptanz!

Naja, in Wirklichkeit läuft es nicht
ganz so ab, jedoch existiert wirklich
eine Tradition, die (beinahe) jedes
Jahr stattfindet: die Taufe!

Doch was kann man sich unter der
Taufe vorstellen? Hierbei handelt es
sich nicht um eine christliche Taufe,
bei der Wasser über den Kopf ge-
gossen wird, sondern die Taufe be-
schreibt einen ähnlichen Akt, der zu
meiner Taufzeit noch sehr spannend
war.

Hierbei wurden mehrere Schritte
durchgegangen:

Die Taufe beginnt meist sehr harm-

los und unauffällig, häufig getarnt
als ”Kennenlern-Nachmittag“ an
dem tolle Spiele auf dem Sportplatz
gespielt werden oder als ”Vollver-
sammlung“1. Doch der Schein trügt.
Bei allen alten Internatlern schel-
len in dem ersten halben Jahr eines
neuen Schuljahres die Alarmglocken
und man geht voller Vor- und Scha-
denfreude zu allen Veranstaltungen.

Mit einem Mal kommen, während
der idyllischen Kennenlernphase
oder dem langweiligen Vortrag ei-
nes Erziehers, Schüler aus der
Jahrgangsstufe 13, angemalt mit
Kriegsbemalung, eingehüllt in große
Müllsäcke, schreiend angerannt.

Daraufhin laufen alle älteren Inter-
natler bereits weg, schreien eben-
falls, flüchten, wenn möglich. Klei-
ne Schüler der 5. Klasse, aber auch
alle anderen Neuen sind häufig ir-
ritiert und werden meist rasch von
den aufgedrehten 13ern gefangen.

Diese tragen, ziehen und schlep-
pen ihre ”Beute“ zu einem Kin-
derplantschbecken. Leider ist jedoch
kein Wasser, sondern eine einzi-
ge schlammige Brühe darin. Nie-
mand weiß genau, woraus sie be-
steht, jedoch wird man dort hin-
ein geschmissen, diejenigen, die sich
wehren, werden gleich mehrfach ge-
tunkt. Wenn man Pech hat be-
kommt man noch Fett oder Baby-
puder ins Haar geschmiert. Wichtig
ist jedoch, dass auch die restlichen
Internatler schnell Reißaus nehmen
sollten, da auch vor bereits getauf-
ten Internatlern nicht halt gemacht
wird.

Anschließend haben die verdreck-

ten Schüler die freudige Gelegen-
heit, von einem Erzieher mit einem
Schlauch abgespritzt zu werden, um
danach duschen zu gehen. Die 13er
beginnen meist, aufgrund des Perso-
nenmangels, sich gegenseitig zu tau-
fen.

Dies ist jedoch leider die Beschrei-
bung der Taufe, wie sie einmal
war. Heute haben sich viele Din-
ge geändert, was ich als nicht vor-
teilhaft ansehe. Schließlich habe ich
mich seit der 5. Klasse darauf ge-
freut, in der 13 meinerseits kleine
5er in die Matsche werfen zu dürfen.
Und nach den Sommerferien wird es
auch soweit sein. Jedoch mit eini-
gen Einschränkungen, die auch den
Spaß der Angelegenheit schmälern.

Zwar ist es, als ich auf das In-
ternat kam, bereits vorgekommen,
dass von den Erziehern die Tau-
fe einer Stufe verboten wurde, weil
wohl sehr unappetitliche Dinge in
das Plantschbecken gemischt wur-
den, jedoch finde ich die jetzige Si-
tuation mehr als übertrieben:

Man munkelt nämlich, dass ein
Schüler aus etwas ”gehobenerem“
Hause, das Internat wegen die-
ser Tradition verklagt hat. Seitdem
darf man nämlich nur noch Was-
ser mit Erde und Sand benutzen
und die neuen Schüler haben die
Möglichkeit, sich vorher vorzuberei-
ten (z. B. im Bikini oder mit Plas-
tiktüten auf dem Kopf).

Mich hat das Erlebnis nach altem
Brauch jedenfalls nicht geschädigt
und meiner Meinung nach ist die-
se Tradition etwas, was alle Inter-
natler verbunden hat, man hat et-

1Bei der Vollversammlung handelt es sich um ein Treffen aller Internatler und der Erzieher im Kaminzimmer (ein Gemeinschaftsraum
indem sich ein Kamin befindet) welches am 1. Dienstag im Monat stattfindet und bei dem wichtige Angelegenheit angesprochen
und geklärt werden.
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was überstanden, was man nicht
unbedingt freiwillig machen würde,
ähnlich einer Mutprobe, und man
ist stolz, wenn man es geschafft
hat. Diese Einschränkungen finde
ich nicht gut, die Dynamik der Ver-

anstaltung ist dadurch verloren ge-
gangen und es fehlt eindeutig ein
gewisser Kick. Und ich denke, wer
ein zu großes Mimöschen ist, um
bei einer solch spaßigen Sauerei
– wenn auch gezwungenermaßen –

mitzumachen, ist auch nicht unbe-
dingt internatstauglich. Denn da-
durch wächst man wirklich zusam-
men und fühlt sich auf das Internat
vorbereitet.

Tagebuch einer Balkongärtnerin
Teil 3: Grün, grün, grün sind alle meine . . .

von Teresa Treitz

. . . Pflanzen! Ja, ganz recht, Der
Blumenkasten quillt quasi über vor
lauter Grün! Und wie ich just heu-
te entdeckt habe, zeigen sich an den
Blumen die allerersten winzig klei-
nen zarten Knospen. Was gestern
einfach nur wucherte, sieht heute
schon mehr nach Blume aus. Und
auch den anderen Pflanzen scheint
es so weit gutzugehen. Die Petersi-
lie und das Basilikum wachsen auch
merklich. Nur die Zitronenmelisse
und die Tomaten tun sich noch ein
wenig schwer. Beide haben seit ein
paar Wochen grüne Spitzen aus der
Erde ragen, aber augenscheinlich
tut sich dort im Moment nicht viel,
während man allen anderen Pflan-
zen immer noch gefühlt täglich beim
Wachsen zusehen kann.

Ohje, die Schreckensnachricht ha-
be ich glatt vergessen, zu erzählen:
Beim Sichern meiner Pflanzen vor
dem Gewitter vor kurzem (es war
ja auch sehr windig) sind mir leider
sowohl die Erdbeeren als auch die
Sonnenblume und die Kresse her-
untergefallen und kaputt gegangen.
Für diese drei ist es also in diesem
Jahr zu spät, umso mehr Hoffnung
setze ich aber in den Erfolg der an-
deren Pflanzen!

Übrigens muss ich mich entschuldi-
gen, denn ich habe in der vorheri-
gen Ausgabe des Neologismus be-
hauptet, in meinem Blumenkasten
wohnten jetzt Schnittlauch, Basili-
kum und Blumen. Das stimmt leider
nicht ganz, statt des Schnittlauchs
wächst dort Petersilie, dafür habe
ich den Schnittlauch aber vorletzte

Woche in dem zweiten Blumenkas-
ten eingepflanzt und darf gespannt
sein, ob ich davon diesen Sommer
noch etwas zu sehen bekomme.

Um euch mal einen kleinen Ein-
druck zu vermitteln, welcher Blick
sich mir auf meinem Balkon bietet
und wie groß alles in den drei Mo-
naten seit dem Einpflanzen gewor-
den ist, habe ich ein paar Bilder ge-
macht.

Ich hoffe sehr, dass ich euch
auch im nächsten Monat wieder
einen ausführlichen Einblick in mei-
ne Erfolge als Balkongärtnerin ge-
ben kann und wünsche euch einen
schönen Juli und allen Leidensge-
nossen viel Erfolg bei den Klausu-
ren!

Eure Balkongärtnerin

Abb. 4.1: Die ersten Fotos meiner Balkongewächse

Seite 10



Neologismus 06/2013 Leben

Natürliche Neugier
Aller Anfang ist schwer

von Jannik Buhr

Dieser Artikel behandelt, wie die
Überschrift vermuten lässt, die Neu-
gier des Menschen, ist aber keines-
wegs eine trockene theoretische Ab-
handlung über dieses Thema. Viel-
mehr ist es ein Erfahrungsbericht,
vielleicht sogar eine Art Tagebuch
(da ich aber nie Tagebuch geführt
habe, kann ich das nicht beurtei-
len) und der Titel rührt alleinig da-
her, dass Neugier als eine treibende
Kraft hinter meinem Vorhaben, von
dem im Folgenden zu lesen ist, be-
zeichnet werden kann.

Bevor ich mit dem eigentlichen The-
ma herausrücke, möchte ich Euch,
liebe Leser, noch mit einer kurzen
Vorgeschichte langweiligen (an die-
ser Stelle erwarte ich jedoch von
Euch allen einen Aufschrei, dass es
ganz und gar nicht langweilig sei):

Die Musik als Kunstform mochte
ich schon immer und einige wer-
den mir zustimmen, wenn ich sage,
dass mir das Hören von Musik mehr
Freude bereitet als das Betrachten
eines Kunstwerks. Und dennoch, ei-
nes fällt auf: Ich höre zwar vie-
lerlei Musik gerne, war jedoch nie
besonders erfolgreich, selbst welche
hervorzubringen. Beim Singen hat-
te ich wohl schon als Kind versagt
und ich bin mir auch rückblickend
sicher, selbst ”Alle meine Entchen“
nie korrekt gesungen zu haben. Ich
war nie besonders musikalisch und
bin es immer noch nicht. Noch
nicht, denn Ihr seid kurz davor,
zu erfahren, was es mit der Neu-
gier in diesem Artikel auf sich hat.
Ab und an war es ärgerlich, ei-
ne Melodie im Kopf zu haben, sie
aber niemandem zeigen zu können,
weil die Stimmbänder keinen blas-
sen Schimmer davon haben, was

sie tun müssen. Aber das hatte
mich nie besonders gekümmert. Sol-
che Situationen waren schnell wie-
der vergessen und ich machte mit
den anderen Witze über mein nicht
vorhandenes Singtalent. Man kann
schließlich nicht alles können, hat-
te ich mir gesagt. Doch irgend-
wann passierte es: Mehr aus Spaß
hatte ich gesagt, Singen kann ich
bestimmt noch lernen, und Char-
lotte (meine geschätzte Freundin
und Mit-Redaktionsmitglied) gebe-
ten, mir einen Ton vorzusingen.
Nach viel Herumprobieren und un-
ter zu Hilfenahme ihrer Handzei-
chen (höher, tiefer) hatte ich den
Ton getroffen. Und da wurde mir
klar, was ich 18 Jahre lang ver-
passt hatte. Wer unter Euch von
Zeit zu Zeit singt, wird vielleicht
schmunzeln, aber für mich war es
das erste Mal, das ich spürte, wie
mein Ton auf der Wellenlänge ei-
nes anderen lag. Von da an war
meine Entscheidung unumstößlich,
die Neugier geweckt. Dieses Gefühl
wollte ich wieder haben. Betrach-
tet man es genau, so ist diese Idee
die Fortführung meines Planes, Kla-
vierspielen zu lernen. Das Klavier-
spielen versuchte ich recht lange auf
einem alten, klapprigen Keyboard,
kann aber seit kurzem auf einem
richtigen E-Piano spielen.

Nun aber an die Arbeit. Ich stehe
am E-Piano und spiele mir einen
Ton vor. Es ist ein c. Ich versu-
che es nachzusingen, doch das mag
mir nicht so recht gelingen. Ich su-
che mir also einen anderen Ton,
das c eine Oktave tiefer. Noch im-
mer finde ich den Ton nicht mit
meiner Stimme. Das g in der Ok-
tave noch darunter führt endlich
zum Erfolg. Da ist es wieder, die-
ses Gefühl, den richtigen Ton ge-

troffen zu gaben. Von dort aus ist
es mir auch möglich, ein Intervall,
das Charlorte mir beigebracht hat-
te, alleine am Klavier zu reprodu-
zieren, und schnell erkläre ich die
Quarte zu meinem Lieblingsinter-
vall (Kennengelernt habe ich sie am
Beginn des Filmes ”Les Miserables“,

”Look Down“ ist ironischerweise ei-
ne Quarte nach oben).

Bis jetzt sieht mein Lernstand fol-
gendermaßen aus: Besagtes g tref-
fe ich nach dem Vorspielen am Kla-
vier fast immer, andere Töne sel-
ten direkt und manchmal nicht ein-
mal nach viel Herumprobieren. Die-
se Töne kann ich aber erreichen,
wenn ich von einem Ton, den ich ha-
be, die Tonleiter hinauf oder herab
gehe. Dies funktioniert jedoch nur,
wenn ich parallel zu den Tasten, die
ich am Klavier drücke, singe. Ver-
suche ich von einem Anfangston oh-
ne das Klavier weiterzusingen, fühle
ich mich schnell verloren und nicht
mehr beim richtigen Ton. Außer bei
der Quarte, die bekomme ich meist
alleine hin.

Für mich formuliere ich also folgen-
des Ziel, das es zu lernen gilt: In-
tervalle und Melodien zu hören und
bestimmen, und diese dann nachsin-
gen zu können.

Man kann gewiss nicht alles können,
aber das ist noch lange kein Grund,
nicht zu versuchen, etwas Neues
zu lernen. Ich hoffe, dieser Artikel
konnte ein wenig unterhalten, moti-
vieren oder neue Einblicke verschaf-
fen (oder gar alles drei). Also, lieber
Leser, wenn Du den Neologismus
zuende gelesen hast, dann schalte
den Computer aus oder leg das Pa-
pier aus der Hand und fang damit
an, etwas Neues zu lernen. Denn
dafür ist es nie zu spät.
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Ein kleines ”Agnus Dei“
Mein Versuch, einen Teil einer Vokalmesse zu schreiben

von Florian Kranhold

Die musikalische Gattung der Mes-
se hat eine lange Tradition. Hier
werden die stets die gleichen Tex-
te der katholischen Liturgie neu
vertont. Große Komponisten wie
Bach, Mozart, Haydn und Beetho-
ven haben hier Vertonungen ge-
schrieben – Kompositionen solcher
Größe, dass man gar nicht gläubig
zu sein braucht, um sich an ihnen
zu erfreuen.

Das Agnus Dei, welches stets den
Schluss des Ordinariums darstellt,
beinhaltet das berühmte ”Dona no-
bis pacem“, also ”Gib’ uns Frieden“.
Hiervon sind zahlreiche Vertonun-
gen auch außerhalb er Kirche be-
kannt, wie zum Beispiel der Kanon
in G-Dur, der von fast jedem nur
hinreichend lange existierenden Lai-
enchor einmal gesungen wird, wo-
bei hiervon die Autorschaft unbe-
kannt ist und Spekulationen von
Palästrina bis Mozart reichen.

Eben dieser Kanon hat mich dazu
inspiriert, selbst eine Vertonung des

”Dona nobis pacem“ zu schreiben,
welche ich schließlich auf ein recht
kurzes vokales Agnus Dei ausgewei-
tet habe – mit dem Ziel, vielleicht
irgendwann eine gesamte Vokalmes-
se zu komponieren.

Ich habe mich im Stil sehr an den
Messen der Wiener Klassik orien-
tiert. Die ersten Takte sind rechts
abgedruckt, eine vollständige Versi-
on gibt es auf fkranhold.de.
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Abb. 5.1: Die ersten Takte des vokalen Agnus Dei
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Ohne Name
von Danielle Cross
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Artikel behalten wir uns vor. Trotz sorgfältiger Prüfung übernehmen wir keine Haftung für die Richtigkeit der
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